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V
ermutlich kennen nur wenige
den Namen des Regisseurs Er-
tem Egilmez. Mit seinen sozial-
realistischen Filmkomödien hat

er einen bedeutenden Platz in der Ge-
schichte des türkischen Kinos inne. Sie
basieren auf echten Problemen, spielen
meist in der anatolischen Provinz, und
die Hauptfiguren kommen gewöhnlich
aus der Unterschicht. In Egilmez’ Filmo-
graphie erregte „Banker Bilo“ von 1980
besondere Aufmerksamkeit. Obwohl als
Komödie gedreht, gilt dieser Film als ei-
nes der dichtesten Werke des türkischen
Kinos über Feudalismus.

„Banker Bilo“ beginnt mit einer Sze-
ne, in der eine Gruppe Bauern, die als Ar-
beiter nach Deutschland gehen wollen,
von einem Vermittler übertölpelt wird.
Der gewiefte Unternehmer namens
Maho hat die Ersparnisse der Bauern
kassiert, nun verfrachtet er sie auf die
Pritsche eines Lastwagens, die dann mit
einer Plane abgedeckt wird. Die jungen
Männer, mit Proviant für die ganze Fahrt
ausgestattet, träumen davon, so schnell
wie möglich nach Deutschland zu kom-
men und reich an D-Mark in die Heimat
zurückzukehren.

Maho sitzt vorn neben dem Fahrer, na-
türlich hat er keineswegs vor, die Bauern
nach Deutschland zu bringen. Um dem
Szenario Glaubwürdigkeit zu verleihen,
lässt er den Lastwagen alle fünf bis sechs
Stunden anhalten, um die jungen Män-
ner, die nie über ihr Dorf hinausgekom-
men sind, glauben zu machen, an die
Grenzen der Transitländer gekommen
zu sein. Von Bulgarien an steigt er bei je-
der Phantasiegrenze aus und tut so, als
würde er mit den Zollbeamten verhan-
deln, indem er laut ein paar aufge-
schnappte Wörter in der Sprache des je-
weiligen Landes von sich gibt. Dann
kommt die letzte Grenze: Deutschland.
Wieder steigt Maho aus. Er imitiert ei-
nen deutschen Polizisten: „Achtung!
Stopp! Guten Tag Turko. Passport!“ Die
Antwort gibt er mit eigener Stimme:
„Hier ist mein Passport!“

Als damit die letzte „Grenze“ ge-
schafft ist, atmen die aufgeregt auf der
Ladefläche ausharrenden Bauern auf.
Ihr Traum, reich in ihr Dorf heimzukeh-
ren, würde Wirklichkeit werden. Wenige
Kilometer weiter lässt Maho den Lastwa-
gen anhalten und öffnet die Plane. „Will-
kommen in Deutschland!“, sagt er und
drückt den Arbeitswilligen, die er in
dunkler Nacht absteigen lässt, Zettel in
die Hand. Darauf stünden die Adressen
der Fabriken, in denen sie arbeiten sol-
len, lässt Maho die Bauern dreist wissen
und verabschiedet sich. Als der Tag
graut, erkennen die Männer den Schwin-
del. Was sie für München hielten, ist
Istanbul, die Fabrikadressen sind nichts
anderes als Gekritzel auf Deutsch.

Was in den letzten fünfzehn Jahren in
der Türkei geschah, gleicht dem, was Er-
tem Egilmez in seinem Film erzählte.
Wir sind wie Bauern, die D-Mark-Millio-
näre werden wollen, stattdessen sich
aber vom Vermittler noch ihre letzten Er-
sparnisse aus der Tasche ziehen lassen.
Wir sind als Nation auf den Lastwagen
derer gestiegen, die versprachen, uns
nach Europa zu bringen. Wenn der Ort,
an dem man uns nach großer Schwindel-
fahrt absteigen ließ, doch wenigstens Is-
tanbul gewesen wäre!

Doch die Gegend, in die man uns auf
dem Lastwagen schließlich brachte, un-
terscheidet sich nicht von dem Sumpf
Nahost. Die ganze Nation fiel auf jene
herein, die mit dem Versprechen, die Tür-
kei in die EU zu führen und dem Land
„fortgeschrittene“ Demokratie zu brin-
gen, die Regierung des Landes für sich
beanspruchen. Obendrein sind wir sämt-
licher Errungenschaften und aller Er-
sparnisse verlustig gegangen. Wir verlo-
ren unsere Demokratie, die, wenn auch
stotternd, funktionierte, unser Bildungs-
system, das zwar nicht ideal war, aber
auf wissenschaftlichen Maßstäben beruh-
te, sowie unseren Respekt in der Welt.

Nun sind wir das Land, in dem 171
Journalisten hinter Gittern sitzen, das
außer Qatar keine Verbündeten mehr
hat, das sich mit jedem Schritt weiter iso-
liert, das allen Andersdenkenden feind-
lich gesinnt ist.

Es erhöht noch den Pessimismus für
unsere Zukunft, dass die Regierung Ge-
nerationen heranziehen will, die zu die-
sem System passen. Unser Staat hat die
Evolution aus dem Lehrplan gestrichen,
erteilt aber zwölfjährigen Kindern
Zwangsunterricht in Dschihadismus.
Die Lehrbücher des neuen Systems, von
Bildungsminister Ismet Yilmaz als „mo-
dernstes und wissenschaftlichstes Curri-
culum der Welt“ verteidigt, haben we-
der mit Moderne noch mit Wissenschaft
das Geringste zu tun. Im neuen Schul-
jahr, das dieser Tage startet, erwartet
die Eltern unter anderem folgende Über-
raschung: das an Gymnasien ausgeteilte
Lehrbuch „Das Leben des Propheten
Mohammed“.

Das Buch beschränkt sich nicht auf
die Biographie des Propheten des Is-
lams, es enthält auch sehr deutliche
Empfehlungen für die Jugend. Dem
Lehrbuch zufolge sind Ehen mit Angehö-
rigen anderer Religionen oder Atheisten
inakzeptabel. Und bei einer Ehe unter
Muslimen habe die Frau ihrem Mann zu
gehorchen. Unser Staat ist der Meinung,
der Gehorsam der Frau dem Mann ge-
genüber sei ein Gottesdienst. Selbstver-
ständlich gebe es noch wichtigere Diens-
te für den Glauben: „Der größte Gottes-
dienst ist der Dschihad“, bescheidet das
Schulbuch. Auch dürften Frauen sich
nicht scheiden lassen, denn „das Recht
auf Scheidung hat nicht die Frau, son-
dern der Mann“. Und falls wir uns ver-
sündigen, kann Allah uns mit einem Erd-
beben bestrafen.

Mit solcherlei Irrglaube will unsere Re-
gierung Fünfzehn- bis Sechzehnjährige
erziehen. Die Leistungen mancher jun-
gen Leute, die bereits unter dieser Ägide
heranwuchsen, vergrößern die Sorge
über die kommenden Generationen. Ein
kürzlich publizierter Artikel von Tolgay
Demir, Leiter einer AKP-Jugendorganisa-
tion, gehört zu den frappierendsten An-
zeichen dieser reaktionären Belagerung.
Demir meint, die Erde sei nicht rund.
Dass die Erde eine Kugel sei, sei „eine Er-
findung der Freimaurer“. Rund fünf Jahr-
hunderte nach Galileo Galilei bestreitet
dieser junge Parteikader, dass die Erde
rund ist. Ein weiteres Beispiel: Auf der
Tagung einer AKP-geführten Kommune

machte eine Rednerin einen interes-
santen Vergleich, erst jetzt wurde der
Mitschnitt der Tagung veröffentlicht.
Die verschleierte Emine Merve Akyüz
verglich dort anders gekleidete Frauen
mit geschälten Tomaten und erklärte:
„Niemand will eine geschälte Tomate,
die oben ein bisschen offen ist.“

Diese Beispiele reaktionärer Haltung
kann man in den türkischen Main-
stream-Medien, die zum großen Teil
von der Regierung kontrolliert sind, na-
türlich nicht lesen. Auf der Agenda die-
ser Medien, bei denen der Palast be-
stimmt, wem sie gehören und wer für sie
schreiben darf, geht es fast nur um
Deutschland. Der Sender „A Haber“ der
Kalyon-Gruppe, die erst kürzlich ge-
meinsam mit ihrem deutschen Partner
Siemens den Zuschlag für ein Milliar-
den-Euro-Projekt des türkischen Staats
erhalten hatte, ist der Meinung, Deutsch-
land sei praktisch am Ende. Es sei viel-
leicht die viertgrößte Wirtschaft der
Welt, doch in diesem Land würden die
Alarmglocken läuten.

Auch die Zeitungen der ebenfalls re-
gierungstreuen Sancak-Holding, die mit
ihrem deutschen Partner Rheinmetall
Panzer für die türkische Armee bauen
will, konzentrieren sich auf die deutsche
Wirtschaft. Laut der Zeitung „Günes“,
die zu dieser Gruppe gehört, produziere
Deutschland Armut. Zwar wachse die
Wirtschaft, aber ebenso breite sich die
Armut im Land aus. Diese Sensibilität
für Deutschland von einer Zeitung, die
kein Wort über die Stagnation der türki-
schen Wirtschaft von sich gibt, wirkt
doch recht scheinheilig.

Die Zeitung „Star“ aus derselben Me-
diengruppe richtet den Blick auf die Frei-
heiten in Deutschland. Der Inhaftierung
von Journalisten und oppositionellen
Abgeordneten in der Türkei applaudier-
te diese Zeitung gewissermaßen, in
Deutschland aber hat Angela Merkel ih-
rer Meinung nach der Demokratie einen
Schlag versetzt: „Deutschland, das der
Welt die Demokratie beibringen will,
hat in letzter Zeit mit antidemokrati-
schen Gesetzen das Land nachgerade in
ein Open-Air-Gefängnis verwandelt.“

Den Propaganda-Bulletins zufolge
geht also Ihre Wirtschaft gerade zugrun-
de und krebst Ihre Demokratie nur noch
dahin. Doch statt dass Ihre Spitzenpoliti-
ker beim Fernsehduell diese katastro-
phalen Zustände thematisieren, reden
sie fast nur über die Türkei. Ganz offen-
sichtlich können sie uns nicht ausstehen
und neiden uns unseren Aufstieg. Der
Zeitung „Aksam“ zufolge sind sowohl
Merkel wie auch Schulz, die der Türkei
Einhalt gebieten wollen, „Nazi-Über-
bleibsel“, so lautet die Schlagzeile auf
Seite eins. „Günes“ brachte die Kanzler-
kandidaten, die 60 von 97 Minuten des
Duells uns widmeten, unter der Über-
schrift: „Was ist das für eine Angst?“

Mit einer Filmkomödie stiegen wir
ein, nun sind wir erkennbar in der Geis-
terbahn angekommen. Wären wir nur
Maho nicht auf den Leim gegangen und
seinerzeit nicht auf jenen Lastwagen ge-
stiegen!
Aus dem Türkischen von Sabine Adatepe.

Es sind zwei Bewegungen, die nichts mit-
einander zu tun haben und doch zusam-
mengehören. Schneller noch als Jacques
mit seiner Lokomotive über die Ebene
saust, fährt Etienne mit dem Förderkorb
in die Tiefen des Bergwerks, um die Kohle
zutage zu fördern, ohne die sein Bruder
nicht vom Fleck käme. Die Lokomotive ist
die Verkörperung von Fortschritt und In-
dustrialisierung, das Bergwerk symboli-
siert deren Bedingung wie deren Schatten-
seite: Ausbeutung und unmenschliche Ar-
beitsbedingungen. Auch die industrielle
Revolution fraß ihre Kinder. Am Ende des
Abends in der gewaltigen Kulisse der Duis-
burger Gießhalle rast die Lokomotive von
Jacques führerlos dahin, und der Streik
der Bergarbeiter ist vorüber. Das letzte
Wort hat der alte Bonnemort, der im Berg-
werk schuftet, seitdem er acht Jahre alt
war. Bei Barbara Nüsse ist er Todesengel,
Mephistopheles und ein von Leid und An-
strengung gebeugter Prophet des Unter-
gangs. Seine Bilanz fällt denkbar fatalis-
tisch aus: „Wenn Gerechtigkeit mit dem
Menschen unmöglich ist, dann muss der
Mensch verschwinden. Es wird so viele
Gemetzel geben, bis das letzte Wesen aus-
gerottet ist.“

„Liebe“, „Geld“ und jetzt „Hunger“ hei-
ßen die Teile von Luk Percevals „Trilogie
meiner Familie“, die der Enkel eines belgi-
schen Bergmanns aus Émile Zolas Roman-
zyklus „Die Rougon-Macquart“ destilliert
hat. Von den zwanzig Bänden Zolas hat
Perceval sieben ausgewählt und schlüssig
und geschickt miteinander verschnitten,
wenngleich man mitunter Mühe hat, der
verwickelten, oft in Parallelführung er-
zählten Handlung zu folgen. Die Bühne,
die Annette Kurz für diese Koproduktion
der Ruhrtriennale mit dem Hamburger
Thalia Theater gebaut hat, bleibt dabei im-
mer gleich: ein hölzern beplanktes Qua-
drat, dessen Planken wellenförmig anstei-
gen, eine Art Halfpipe, die erklommen
werden will, von der man aber auch stür-
zen oder spielerisch herunterrollen kann.

Vor zwei Jahren, als Luk Perceval in der
Gießhalle des ehemaligen Duisburger Hüt-
tenwerks mit „Liebe“ seine Zola-Trilogie
beginnen ließ, hockte Nana mit ihren Brü-
dern Jacques und Etienne am vorderen
Rand der Bühne, halbe Kinder noch, die
zwar nicht alles begriffen, was um sie her-
um geschah, doch alles erlitten: Armut,
Neid und Missgunst, Suff, Gewalt und wie
es ist, wenn man sich die Seele aus dem
Leib schuftet und doch kaum einmal den

Hunger stillen kann. Stephan Bissmeier
spielte den staubtrockenen Dr. Rougon,
der die Geschichte seiner Familie erforsch-
te, um den Gesetzen der Vererbung auf
die Spur zu kommen. Die Angst vor den
Genen von Mördern, Trinkern und Geis-
teskranken hielt ihn umklammert, die Lie-
be zu seiner Nichte Clotilde trieb ihn zum
Inzest. Auf dem Scheitelpunkt der Welle
stand eine Kiste mit seinen Manuskripten.

Vor einem Jahr, als Perceval seine Trilo-
gie mit „Geld“ fortsetzte, war aus der jun-
gen Nana, gespielt von Maja Schöne, zu-
erst eine Straßendirne und dann die best-
bezahlte Kurtisane ihre Zeit geworden,
während Patrycia Ziolkowska als kleine
Verkäuferin das Angebot ablehnte, das
Nana angenommen hatte. Anstatt ihren

Körper für ein Leben in Luxus zu verkau-
fen, kündigte Denise ihre Stelle im Kon-
sumtempel des Kaufhaus-Magnaten Sac-
card und wandte sich der Arbeiterbewe-
gung zu. Auf dem Wellenkamm hatte
Nana einen halbtransparenten Paravent
aufgeschlagen, Insignie ihres Boudoirs
und ihres Gewerbes.

Jetzt, in „Hunger“, dem dritten und letz-
ten Teil, sitzen die Brüder Jacques und
Etienne an der Stelle, wo Kiste und Para-
vent gestanden haben. Paris mit seinen Sa-
lons und Saccards Kaufhaus „Le Bonheur
des Dames“ ist weit fort, Nana, ihre kleine
Schwester, starb einen einsamen Tod in
einem lausigen Hotelzimmer. Das Todes-
datum sollte historisch werden: Am
19. Juli 1870 brach der deutsch-französi-

sche Krieg aus, an dessen Front nun
Jacques’ Lokomotive französische Solda-
ten bringen soll.

„Die Bestie im Menschen“, erschienen
1890, ist die eine Vorlage Percevals für die-
sen Abend, „Germinal“, 1885 erschienen
und der bekannteste Teil des Zyklus um
die Familie Rougon-Macquart, die andere.
Perceval erzählt die Geschichten der un-
gleichen Brüder parallel, springt zwischen
Jacques, dem von Rafael Stachowiak ge-
spielten Lokomotivführer, und Etienne,
den Sebastian Rudolph als zerrissenen
Idealisten anlegt, hin und her. Jacques
kämpft gegen sein zwanghaftes Verlan-
gen, Frauen zu töten, und wird dabei zum
Werkzeug einer Frau, von der er sich Hei-
lung versprochen hatte, die aber will, dass
er für sie tötet. Etienne führt die Bergarbei-
ter in einen Arbeitskampf, der Leben kos-
tet, und verliert dabei die Frau, die er
liebt, aber nicht für sich gewinnen kann.
Marie Jung als androgyne Catherine und
Patrycia Ziolkowska als laszive Provinz-Sa-
lome Severine ragen an diesem Abend aus
dem brillanten zwölfköpfigen Ensemble
heraus, das in Kürze vor einer besonderen
Herausforderung stehen wird: Am 15. und
17. September wird die „Trilogie meiner
Familie“ jeweils en suite gespielt, für die
Schauspieler, die oft mehrere Rolle inner-
halb eines Teiles zu verkörpern haben, ein
ungeheurer Kraftakt.

Vor knapp zwanzig Jahren hat Luk Per-
ceval sich acht der elf Königsdramen Wil-
liam Shakespeares vorgenommen und dar-
aus das neunstündige Theaterspektakel
„Schlachten“ kompiliert, mit dem er in
ganz Europa berühmt wurde. Diesen Er-
folg wird er mit seiner Zola-Trilogie wohl
nicht wiederholen, dafür ist diese „Natur-
und Sozialgeschichte einer Familie im
zweiten Kaiserreich“, wie Zola sein als Ge-
genmodell zu Balzacs „Comédie Humai-
ne“ entworfenes Projekt genannt hat, zu
sperrig, allen Verschlankungen und ge-
glückten Bildfindungen des Regisseurs
zum Trotz. Die Urgewalten, um die es
Zola ging, waren die Gene und das Milieu,
von beidem sah er seine Figuren geprägt
und entstellt. Perceval hat die Mächte, die
ihn interessieren, in den Titeln der drei
Abende benannt. Bis auf eine. Denn der
Hunger, von dem hier die Rede ist, gilt
nicht nur der Nahrung, der Liebe und dem
Geld, sondern auch jenem Gut, von dem
Barbara Nüsse als der alte Bonnemort
sagt, dass es auf Erden nicht zu haben sei:
Gerechtigkeit.  HUBERT SPIEGEL

Nach dem ersten Marcel-Reich-Ranicki-
Symposion, das am Freitag in Dr. Hoch’s
Konservatorium in Frankfurt ausgerichtet
wurde, sagte sein Sohn Andrew Ranicki,
der Vater habe sich zu Lebzeiten jede
besondere Ehrung nach dem Tod verbeten
– „nur falls die Zeitung etwas machen soll-
te, das sähe ich gern“, habe er gesagt. „Die
Zeitung“, das war für Reich-Ranicki je-
nes Blatt, dessen Literaturredaktion er
geleitet, für das er die „Frankfurter An-
thologie“ erfunden und bis zum Tod
2013 persönlich weitergeführt hatte: die
F.A.Z. Und so hat sie, ohne um diesen
Wunsch ihres legendären Mitarbeiters ge-
wusst zu haben, seinem Willen entspro-
chen, als sie den Vorschlag der Tel-Aviv-
Universität aufnahm, gemeinsam ein
Reich-Ranicki-Symposion auszurichten.

Anlass dazu bot der zehnte Jahrestag
der Einrichtung des nach Reich-Ranicki
benannten Lehrstuhls für deutsche Litera-
tur an der Universität – die deutsche Spra-
che, so erläuterte der in Tel Aviv lehrende
Joachim Warmbold, sei wieder sehr be-
liebt unter israelischen Studenten. Das

Thema des Symposions war „Streitkul-
tur“; für die Lust daran und das hohe Ni-
veau dabei steht Reich-Ranicki noch heu-
te wie wohl kein Zweiter in Deutschland.
Dabei habe der Begriff „Streitkultur“ gar
nicht zu dessen Vokabular gezählt, sagte
der Literaturwissenschaftler Thomas
Anz, der mit der Erschließung des Nachlas-
ses von Reich-Ranicki beschäftigt ist und
Einblicke in dessen Korrespondenzen mit
Schriftstellern wie Heinrich Böll oder
Günter Grass gewährte. Beiden stand der
Kritiker keineswegs unkritisch gegenüber.

Galili Shahar, als Literaturwissenschaft-
ler Inhaber des Reich-Ranicki-Lehrstuhls,
nahm die Zuhörer auf eine faszinierende
Orientierungsreise durch die deutsche Li-
teraturgeschichte mit – anders betont als
üblich, wies bei ihm doch „Orientierung“
auf den Orient hin: als deutsches Faszino-
sum seit Kant, Herder und Goethe, so dass
der Weg für Juden in die deutsche Litera-
tur mit der Erfahrung des Ostens und da-
mit einer Rückkehr zu sich selbst verbun-
den gewesen sei. Wo Celan in der „gebro-
chenen Sprache der Lyrik“ ein Spiegelbild

eigener Lebenserfahrung gefunden hatte,
entdeckte Shahar in Reich-Ranickis Lob
für den „Weg der kleinen Schritte“ in der
deutschen Nachkriegsliteratur ein Äquiva-
lent. Lorenz Jäger wiederum, ehemaliger
Redakteur für Geisteswissenschaften die-
ser Zeitung, betonte die vom frühen
Georg Lukács übernommene ethische Prä-
gung der Wertungen Reich-Ranickis.

Ulla Hahn erinnerte allerdings auch
an die Verletzungen, die Reich-Ranickis
Kritiken zufügen konnten: etwa, als er
2001 Hahns Roman „Das verborgene
Wort“ im „Literarischen Quartett“
harsch aburteilte, nachdem er das Buch
zuvor gegenüber der Autorin selbst noch
gelobt hatte. Die Neugier auf Wider-
spruch, die ihm drei seiner Nachfolger,
die Literaturkritiker Felicitas von Loven-
berg, Hubert Spiegel und Volker Weider-
mann, unisono bescheinigten, mag dabei
eine Rolle gespielt haben.

Die Schriftstellerin Deborah Feldman
und ihr Kollege Ron Segal, beide als Juden
seit Jahren in Berlin lebend, sprachen
über ihre Erkenntnisse daraus für den Um-

gang mit dem „Dritten Reich“. Feldman
stellte sich in jene jüdische Tradition, die
an eine bessere Gesellschaft glaube – im
Gegensatz zu der, die sich selbst nur über
ein Feindbild definiere und in die sie als
Chassidin selbst hineingeboren worden
sei. Segal lehnte die Zuweisung von
Schuld an jüngere Deutsche rigoros ab;
worum es gehen müsse, sei, die Notwen-
digkeit von Verantwortung, dass sich so et-
was wie die Schoa nie wiederholen könne,
deutlich zu machen, also eine aktive statt
einer passiven Rolle einzunehmen.

Die in Tel Aviv lebende Schriftstellerin
Dorit Rabinyan hatte zuvor vom Verbot
der israelischen Regierung berichtet, ihren
Roman „Wir sehen uns am Meer“, eine Lie-
besgeschichte zwischen einer Jüdin und ei-
nem Palästinenser, im Schulunterricht zu
benutzen. Trotzdem hielt Rabinyan ein
flammendes Plädoyer für Israel als einzi-
ges Land, in dem sie leben wolle – unbeug-
sam und streitfreudig ganz im Sinne Reich-
Ranickis. Dessen Sohn Andrew zog nach
der Tagung das Resümee: „Der Tag hätte
Marcel gefallen.“   ANDREAS PLATTHAUS

Neugier auf Widerspruch führt uns zusammen
Von Streitkultur in Deutschland, Israel und der Literatur: Das erste Marcel-Reich-Ranicki-Symposion

Auf großer
Schwindelfahrt

Was auf Erden nicht zu haben ist
Uraufführung bei der Ruhrtriennale: Luk Perceval beschließt mit „Hunger“ die „Trilogie meiner Familie“ nach Zola
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Der Künstler Heinz Mack, der 1958 mit
Otto Piene die einflussreiche Gruppe
„Zero“ gegründet hat, ist neuer Träger der
Moses Mendelssohn Medaille. Der 1931
im hessischen Lollar geborene und in
Mönchengladbach lebende Bildhauer er-
hält die Auszeichnung für seine Bemühun-

gen, künstlerisch an die Schicksale ver-
folgter und ermordeter Menschen zu erin-
nern, teilte die Moses Mendelssohn Stif-
tung mit. Die Medaille wird seit 1993 in
Zusammenarbeit mit der Staatsbibliothek
Berlin verliehen, die den Nachlass des Phi-
losophen (1729 bis 1786) besitzt. Unter
den bisher Geehrten sind Ignatz Bubis,
Ernst Benda, Daniel Barenboim, Bert-
hold Beitz, Hildegard Hamm-Brücher,
Avi Primor und Ulla Berkéwicz. aro.

Erinnerungskunst
Mendelssohn-Medaille an Mack

Bis aufs Messer: Patrycia Ziolkowska und Rafael Stachowiak    Foto Armin Smailovic

Streitlustig in Frankfurt: die israelische Autorin Dorit Rabinyan und Galili Shahar, der Inhaber des Marcel-Reich-Ranicki-Lehrstuhls an der Tel-Aviv-Universität   Fotos Frank Röth

Die türkische Regierung meint zu wissen:
Deutschland ist am Ende. Jetzt, da in diesem
Land Wahlkampf herrscht, legen Ankaras
Desinformanten nach / Von Bülent Mumay


